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Von dieſer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Rummern. Man 
abonnirt bei allen Poſtaͤmtern, 


Dienſtag, 
am 1. September 
1840. 


welche das Blatt für den Preis 
von S2 % Sgr. pro Quar- 
lieſern und Arten franco 

und zwar drei Mal 
wöchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


Am ft. 


Allgemeines humoriſtiſehes Unterhaltungs- und Volksblatt 


für 


die Provinz Preuſſen 


und die angrenzenden Orte. 


— — 


Much ich war in Königsberg. 


Bleibe im Lande und naͤhre Dich redlich! iſt ein 
gar ſchoͤnes Sprichwort. Aber es iſt nicht ſo wahr, wie 
es unſchuldig iſt. Denn oft muß man, um nur ehrlich 
zu bleiben, aus einem Lande herauslaufen, und Viele, 
die ſich ehrlich naͤhren wollten, ſind dabei verhungert. 

Weit beſſer gefaͤllt mir das Liedchen von Claudius: 

Wenn Einer eine Reiſe thut, 

Da kann er was verzaͤhlen, 

Drum nahm ich meinen Stock und Hut, 

Und that das Reifen wählen. 
Der Schluß könnt' auch heißen: Huͤte Dich vor dem 
Stock und ſei auf Deiner Hut, thuſt Du das Reiſen 
waͤhlen. Denn die jetzigen Reiſenden, die nur darauf 
ausgehen, bedeutende Menſchen mitzunehmen, wie die 
Maler ſchoͤne Gegenden aufnehmen, dieſe Reiſenden, die 
nur von Land zu Land ſtreichen, um dann zu ſchmieren 
— Reiſeberichte und Verleumdungen über Solche, bei 
denen ſie freundliche Aufnahme fanden, muͤſſen von Rechts 
und Billigkeits wegen vor dem Stock auf der Hut fein. 

Ich gefeſſelter Redakteur dagegen wollte keine Seele 
(nur Menſchen, denen die wahre Seele fehlt, wähle ich 
mir gern zur Zielſcheibe) auch nur im geringſten mit⸗ 
nehmen, dürfte ich nur alle Jahr einen Urlaub nehmen 
von etwa eilf Monaten, dreißig Tagen, dreiundzwanzig 
Stunden, neunundfunfzig Minuten und ſechszig Secun⸗ 
den, um die Reiſe um die Welt, die ich woͤchentlich 
drei Mal am Schreibtiſche mache, auch um und uͤber 
die ſchoͤne Erde zu machen. 


Immer kommt es Einem aber nicht fo gut, daß 
der Verleger in's Zimmer tritt, ſich verbeugt und ſpricht: 
Hochgeehrteſter, theuerſter Herr Redakteur! Sie müffen 
auf, nach Königsberg, und ſelbſt fehen, hören und ſchrei⸗ 
ben, empfangen Sie anbei die Kleinigkeit von zehn 
Louisd'ors“) Diäten für den Tag, die Ihnen mein Pa⸗ 
triotismus und das Intereſſe fuͤr meine Zeitſchrift er⸗ 
theilt, und eilen Sie nach Königsberg. 

Ich zerdruͤckte eine Thraͤne über dieſe Güte meines 
Verlegers, ſagte aber: Eile mit Weile, denn erſt mußte 
ich ein halbes Dutzend Nummern des Dampfbootes 
praͤnumerando, ſo weit es ging, in Ordnung bringen; 
dann aber, um bei meiner Farbe zu bleiben, ſetzte ich 
mich auf das Dampfboot „Gazelle“ von Koͤnigsberg 
und fuhr nach dieſer Haupt- und Reſidenzſtadt. 

Es hatte ſich ein gar buntes Häuflein auf dem 
Verdecke zuſammengefunden, das ſich in ſchillerndem 
Farbenwechſel durch einander bewegte, ohne ſich zu 
einem Bilde geſelliger Unterhaltung zu verbinden. 
Die Damen ſahen ſich mit halben Blicken an, oder 
flüfterten zwei zu zweien einander in die Ohren, die 
Herren ſahen in's Blaue oder in's Gruͤne, in den Him⸗ 
mel oder in die See, rauchten Pfeifen und Cigarren, 
und die mehrſte Annaherung geſchah dadurch, wenn 
Einer den Andern um Feuer bat. 

Das iſt das Bild geſelliger Richtung im Norden. 
Ein Hochmuͤthiger Iter Klaſſe fuͤrchtet ſich eine Bade⸗ 


) Verehrteſter! Sie haben ſich verhört! d. V. 


— 843 — 


oder Dampfboot⸗Bekanntſchaft mit einem Hochmuͤthigen 
Ilter Klaſſe einzugehen, weil dieſer ihm zufällig fpäter 
in der Stadt begegnen und ſo artig ſein koͤnnte, ihn zu 
grüßen; wo er dann gezwungen wäre, ihm mit einem 
halb gnaͤdigen, halb veraͤchtlichen Kopfnicken zu danken. 
Der Hochmuͤthige Ilter Klaſſe zieht ſich aus demſelben 
Grunde von dem Illter Klaſſe zuruͤck und fo fort bis 
in die bodenloſe Tiefe. 

Einige Abwechſelung in die Fahrt brachte die 
Seekrankheit, wodurch mancher Paſſagier, bei aller ſchrof⸗ 
fen Verſchloſſenheit, gezwungen wurde, ſein Inneres nach 
außen zu kehren und ſich im unwiderſtehlichen Drang 
nach erleichternder Ergießung an den Nachbar zu lehnen. 

Mittag hielten wir in dem freundlichen Pillau, wo 
ein ſchmaler Landſtrich die Oſtſee urplötzlich von dem 
Haff trennt, und wenn auch die Waſſer beider ſich ver: 
miſchen, doch der klarſte Farbenwechſel den Rangunter⸗ 
ſchied bezeichnet. 

Pillau iſt für feine Kleinheit ein ſehr reger leb— 
bafter Ort. Während Danzig nur zwei Abrechner⸗ 
Comptoire hat, beſitzt Pillau deren ſieben, und doch iſt 
der Inhaber eines jeden ein ſehr wohlhabender Mann. 
Das machen die vielen Speditions- und Commiſſions⸗ 
Geſchaͤfte, die ſich an letzterm Orte zugleich mit der 
Schiffsabrechnung verbinden. 

Beſondere Natur- und Kunſtmerkwuͤrdigkeiten fielen 
mir in Pillau nicht auf, wenn man nicht etwa zu den 
erſtern die vielen huͤbſchen Maͤdchen und Frauen, die 
eben ſo freundlich ſind wie das Staͤdtchen, und zu den 
letztern ſehr ſchmackhafte Kirſchkuchen rechnen will, die 
ich in der dortigen Conditorei fand. 

Denn auch Pillau, mit 1500 Einwohnern, hat 
eine Conditorei! 

N Von Pillau aus ſtieg die Anzahl der Paſſagiere, 
und waͤhrend von Danzig nur einige vierzig mitfuh⸗ 
ren, ſteigerte ſich unſere Zahl auf 190. 848 

Wurde die Unterhaltung jetzt auch nicht allgemeiner, 
ſo wurde ſie doch lauter, die See rauſchte nicht mehr 
ſtoͤrend darein und der größte Theil der Geſellſchaft 
beſtand aus Eva's Töchtern. Während der ganzen 
Fahrt wurde das Schiff hartnaͤckig von einem Habicht 
verfolgt, den alles Tuͤcherwehen und Schießen nicht 
verjagen konnte. So viel zarte Tauben uns auch um⸗ 
ringten, ſo konnten wir doch den Grund dieſer Anhaͤng⸗ 
lichkeit des Vogels nicht finden. Er muß ſich wahr⸗ 
ſcheinlich vom Lande verirrt und dann aus Inſtinkt 
den Schluß gefaßt haben, daß er durch den Dampf 
bewohnten Gegenden nahe kommen werde. i 

Bald nahm uns der Pregel. bei, dem ſtill fried⸗ 
lichen Dorfe Holſtein, das gar ſauber und gemuͤth⸗ 
lich ausſchaut, auf, und nicht viel fpater landeten wir 
in Koͤnigsberg. Es war 7 Uhr des Abends. 

Man ſah es der Stadt an, daß ſie am Vorabende 
eines allgemeinen Freudenfeſtes ſtand, uͤberall regte ſich 
Sefepättigkeit, Leben und die Haſt, Nöthiges zu 
vollenden. 


Der Morgen des 29, Auguſts flieg empor in ſon⸗ 
nigem Glanze. Koͤnigsberg gewann eine Lebendigkeit, 
welche nicht eben häufig hier herrſchen ſoll. Neugierig 
eilten die Bewohner aller Klaſſen durch die Straßen, 
Wagen rollten hinter Wagen, Haͤmmer pochten, Blu⸗ 
men, Guirlanden, grüne Baume ſchienen überall aus 
dem Himmel herabzufallen, um die Haͤuſer zu ſchmuͤcken. 

Vom Schloßberge an bis zum Brandenburger 
Thore wurden die Häuſer mit Guirlanden, Säulen, 
Bouquets und Kraͤnzen von Grün und bunten Blumen 
von unten bis oben auf das geſchmackvollſte und reichſte 
ausgeſchmuͤckt. Die Beiſchlaͤge und Altanen vor den 
Haͤuſern wurden in Arkaden und Lauben verwandelt 
und der Fußboden mit vielem Moos bedeckt, ſo daß 
ein großer Theil von Königsberg zu einem Koͤnigsgar⸗ 
ten wurde. Auch quer über die Straßen wurden Guir⸗ 
landen gezogen, aus den Fenſtern der Vornehmen die 
glaͤnzendſten, reich und bunt gewebten Teppiche gehaͤngt 
und Alles aufgeputzt und geſchmuͤckt, wie es Vermoͤgen, 
Geſchmack und Liebe verſtatteten und angaben. 

Beſonders zeichnete ſich die Decorirung aus, welche 
Herr Stadtrath Hagedorn an ſeinem Hauſe in der 
Altſtädtiſchen Langgaſſe angebracht hatte. Zwiſchen 
zwei einander gegenüber liegenden Haͤuſern war eine 
Ehrenpforte in gothiſchem Styl aus Moos und Tan⸗ 
nen hoch hinauf errichtet, an beiden Seiten drei ſpitze 
Thuͤrme, der Mittelbogen ein Dreieck bildend, darunter 
die Inſchrift: Heil unſerm Könige! daruber eine 
glaͤnzende Krone, das Ganze noch mit Blumen, Guir⸗ 
landen und Bouquets reich ausgeſchmuͤckt. An den 
Thuͤrmen waren Ordens-Kreuze befeſtigt. 

In erwartungsvoller Spannung zog ſich die Zeit 
bis zwei Uhr Mittags hin. Jetzt verſammelten ſich die 
Gewerke auf Koͤnigsgarten. Es waren einige dreißig 
verſchiedene Gewerke. Die Mitglieder erſchienen ſchwarz 


gekleidet, mit Kokarden, welche einige Gewerke an den 


Huͤten, andere an weißen Baͤndern um den Arm trugen. 
Vor den Zügen gingen die Marfehälle, theils mit blauen 
und weißen Schärpen, theils nach den Farben der ver⸗ 
ſchiedenen Stadttheile: Kneiphof, Altſtadt und 
Loͤbenicht, mit blauen, grünen und rothen Schaͤrpen, 
und dreieckigen Huͤten. Einzelne Gewerke trugen auch 
ihre Abzeichen, wie Winkelmaaß, Meßſtock u. |. w., die 
Tiſchler auf Stäben die Haupt⸗ Werkzeuge in verjuͤng⸗ 
tem Maaßſtabe, Alles mit Bändern, meiſt weiß und 
ſchwarz verziert. Unter klingendem Spiele zogen ſie 
nach dem Brandenburger Thore und bildeten eine weite 
Straße bis nach der Zugbruͤcke, eine gute Viertelmeile 
lana, indem fie ſich in zwei Spalieren einander gegen⸗ 
uͤber ſtellten. Die Fahnenſchwenker der Gewerke trugen 
weiße Oberkleider, mit Schärpen um den Leib und 
dreieckige Huͤte und zeichneten ſich in der Fertigkeit, 
womit fie ihre Fahnen nach allen Richtungen ſchwenk⸗ 
ten und warfen, überrafchend für die 5 aus. 
Jedes Gewerk hatte ſeine beſondere Fahne. 

Eine unabſehbare Menſchenmaſſe wogte durch die 


Straßen, Wagen draͤngte ſich an Wagen, bis weit 
Pre nach Schoͤnbuſch, eine Viertelmeile von der 
Stadt. Die von den Handwerkern gebildete Straße 
wurde jedoch freigehalten. Ich bewunderte die gute 
Haltung und das gemeſſene Benehmen der Volksmaſſe, 
die ohne merkliche Einmiſchung von Polizei-Beamten, 
welche im Stillen, nicht durch lautes Commando wirk⸗ 
ten, durchgaͤngig erhalten wurde. ' 

Das Thor der grünen. Bruͤcke war ſehr reich aus⸗ 
geſchmuͤckt, mit Baͤumen, friſchen gruͤnenden Verzierun⸗ 
gen und Flaggen. Auf einer der letzten ſah man die 
Göttin Minerva, umringt von den ſieben freien Kuͤnſten. 


An den beiden Geländern der Bruͤcke waren auf 


hohen Maſten große Flaggen zu ſchauen, mit den preu⸗ 
ßiſchen und baierifchen Wappen, letzteres Ihrer Maje⸗ 
ſtaͤt der Koͤnigin, als baieriſchen Prinzeſſin, zu Ehren. 

Das Brandenburger Thor hatte durch eine im- 
poſante großartige Decoration von außen ganz das 
Anſehen des Brandenburger Thores in Berlin, mit 
dem beruͤhmten Siegeswagen. 

An beiden Seiten des Brandenburger Thores 
nach außen waren zwei Erhoͤhungen errichtet und 
darauf fanden die Töchter der Kaufleute, in weis 
ßen Kleidern, mit Kraͤnzen von Georginen um den 
Kopf, dann ſtellten ſich die Schuͤtzenbruͤder auf, hinter 
dieſen die Tochter derſelben, mit Schärpen in blau, 
gruͤn und roth und gleichen Haargeflechten, dann wie⸗ 
der eine Abtheilung Schügen und am Naſſengaͤrtner 
Thore die Gaͤrtner-Maͤdchen in grün ſeidenen Miedern, 
weißen Ermeln und flatternden Bändern an den Haar⸗ 
geflechten, die Baͤuerinnen in blau ſeidenen Miedern. 

An dem Haberberg ſtanden die Buͤrgertoͤchter, weiß 
gekleidet, mit blau ſeidenen Schaͤrpen, einen kleinen roth 
behaͤngten Altar umringend, auf welchen die den Ma⸗ 
jeſtaͤten beſtimmten Carmina lagen. 

Das Gewerk der Fleiſcher war beritten. Sie hat: 
ten faſt alle ſehr gute Pferde, die Schabraken waren 
neu und reich gearbeitet. Sie ritten dem Koͤniglichen 


Paare bis nach Schoͤnbuſch, einer Beſitzung des Herrn 


Stadtrath Hartung, entgegen, woſelbſt Höͤchſtdieſelben auch 
von der hohen Generalität, den Deputirten von Koͤnigs⸗ 
berg, den Erſten der Kaufmannſchaft empfangen wurden. 

Der Oberbuͤrgermeiſter, Herr von Auerswald, 
empfing das theure Koͤnigspaar in Schoͤnbuſch mit einer 
ergreifenden, tief gefuͤhlten Anrede, die auf Seine Ma⸗ 
jeſtaͤt den König einen ſichtlich tiefen Eindruck mach: 
te. Hoͤchſtdieſelben geruhten, Sich die Deputirten 
vorſtellen zu laſſen, kleideten Sich dann um und beſtie⸗ 
gen ein Roß. Jetzt begann der Donner der Kanonen, 
womit die Stadt umſtellt war, und das Gelaͤute der 
Glocken von allen Thuͤrmen. 

Se. Majeſtaͤt ritten langſam voran. Die Maͤd⸗ 
chen beſtreuten den Weg mit Blumen aus zierlichen 
Körben. Das Antlitz des geliebten Koͤniges zeigte ein 
Ergriffenſein, welches ſich in freundlichem Danken nach 
allen Seiten noch deutlicher kund gab. 


Es folgte der Wagen Ihrer Majeſtaͤt der Königin, 
an deren Seite eine Hofdame ſaß. Auch Hoͤchſtdieſel⸗ 
ben gruͤßten freundlich nach allen Seiten. 

Die Fleiſcher hatten ſich getheilt, ſo daß ein Zug 
derſelben voranritt. Se. Koͤnigliche Hoheit der Prinz 
von Preußen und die hohe Generalität folgten dem 
Wagen der Königin und dann ſchloß ſich wieder eine 
Abtheilung der Fleiſcher an. 

Mannigfache Gedichte wurden dem Königlichen 
Paare überreicht, an dem Brandenburger Thore ein 
Feſtgeſang, nach der Melodie: „Heil Dir im Siegeskranz“ 
angeſtimmt. Das Gedicht, welches die Kaufmanns⸗ 
Toͤchter uͤberreichten, war von Herrn Profeſſor von 
Lengerke, die andern von Herrn von Wichert, 
Hofrath, und Herrn Ferdinand Raabe gedichter. 
Erſteres war beſonders prachtvoll gebunden. Das 
Exemplar für den König in rothem Sammet, mit gol⸗ 
dener, das für die Königin in blauem Sammet mit 
ſilberner Verzierung. 

Die Wagen mit den Königlichen Beamten und 
Hofbedienten ſchloſſen ſich dem Zuge an, und ſobald 
er an einem Gewerke voruͤber war, ordnete ſich daſſelbe 
zu Zweien und folgte unter klingendem Spiele. 

Am St. Georgen⸗Hospitale in der Vorſtadt, wel⸗ 
ches beſonders ſchoͤn ausgeſchmuͤckt war, hielten Se. 
Majeſtaͤt der Koͤnig an und freuten Sich beſonders 
uͤber das hohe Alter dieſes Stiftes, welches bereits 
ſeit 1372 beſteht. So begab ſich der Zug unter Ju⸗ 
bel und Muſik bis nach dem Schloſſe. 

Ein ſchoͤner Zug von dem guten Herzen unſeres allge⸗ 
liebten Koͤnigs wird hier allgemein mit tiefer Ruͤhrung 
erzaͤhlt. An der Schmiedegaſſe wurde, da Hoͤchſtdie⸗ 
ſelben dort anlangten, ein Kind von einem andern Rei⸗ 
ter faſt umgeritten. Da ſprengte der edle Koͤnig heran, 
beugte ſich vom Pferde, ergriff das Kind, entzog es der 
Gefahr und redete dem erſchrockenen noch huldvollſt zu. 

Abends war die ganze Stadt erleuchtet. Auch 
fand ein Zapfenſtreich ſtatt. Unter den illuminirten 
Haͤuſern leuchtete am hellſten das Haus Sr. Exellenz 
des kommandirenden Generals (Roßgarten), das des 
Ober- Buͤrgermeiſters (Bergplatz) und das des Kauf⸗ 
manns Pollack (Koͤnigsſtraße). — . 

r —— 


Br a Yoditen, 
Die Re 
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Die Natur entſprach eben ſo ihren Wuͤnſchen, wie 
ihren Beduͤrfniſſen. In dieſem gluͤcklichen Lande war 
die Begierde unbekannt. Sie machten ſich Geſchenke, 
wobei der Geber immer im Vortheil zu ſein glaubte. 
Das Volk der Trogloditen betrachtete ſich wie eine 
einzige Familie: die Heerden waren faſt immer unter 
einander gemiſcht; und man erſparte ſich gewöhnlich 
die Muͤhe, ſie zu theilen. 

Es läßt ſich uͤber die Tugend der Trogloditen nicht 


genug ſagen. Der Eine aͤußerte eines Tages: Mein | erflaunt, 


Vater muß morgen fein Feld bearbeiten, ich werde zwei 
Stunden fruͤher aufſtehen, als er, und wenn er auf ſein 
Feld geht, wird er es ſchon voͤllig bearbeitet finden. 

Ein Anderer ſagte zu ſich: Meine Schweſter ſcheint 
an einem jungen Vetter Geſchmack zu finden; ich muß 
mit meinem Vater ſprechen und ihn bewegen, daß er 
dieſe Heirath bewirke. . 5 

Man berichtete einem Dritten: Diebe haͤtten ſeine 
Heerde geſtohlen: Das thut mir ſehr leid — ſagte 
er — denn es war eine ganz weiße Farſe darunter, 
die ich den Goͤttern opfern wollte. 

Einen Andern horte man ſagen: Ich muß in den 
Tempel gehen, um den Goͤttern zu danken, denn mein 
Bruder, den mein Vater ſo ſehr liebt und der mir ſo 
theuer iſt, hat ſeine Geſundheit wiedergewonnen. 

Oder auch: Es grenzt ein Acker an den meines 
Vaters, und die ihn bebauen, find täglich dem Sonnen: 
brand ausgeſetzt; ich muß ihnen zwei Baͤume hinpflan⸗ 
zen, damit dieſe armen Leute bisweilen unter dem Schat⸗ 
ten derſelben ausruhen koͤnnen. 

Als eines Tages mehre Trogloditen verſammelt 
waren, fach ein Greis von einem jungen Manne, 
den er im Verdacht hatte, einen ſchlechten Streich be⸗ 
gangen zu haben, und machte ihm Vorwuͤrfe daruͤber. 
Wir glauben nicht, daß er dieſes Verbrechen begangen hat 
— fagten die jungen Trogloditen — aber wenn es der Fall 
iſt, dann moͤge er als der Letzte ſeines Stammes ſterben! 

Man berichtete einem Trogloditen: Fremde haͤtten 
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ſein Haus ausgepluͤndert und Alles mit fortgenommen. 


Waͤren ſie nicht ungerecht — antwortete er — ſo 
moͤchte ich wuͤnſchen, daß ihnen durch die Gunſt der 
Goͤtter ein laͤngerer Nießbrauch davon wuͤrde, als mir. 

Die vielen günftigen Verhaͤltniſſe der Trogloditen 
mußten bei Andern Neid erregen. Die benachbarten 
Volker verbanden ſich und beſchloſſen, ihnen, unter einem 
leeren Vorwande, ihre Heerden zu rauben. 
dieſer Entſchluß bekannt wurde, ſchickten die Trogloditen 
Geſandte aus, welche folgendermaßen ſprachen: 

„Was haben Euch die Trogloditen gethan? Haben 
fie Euch Eure Frauen entführt, Cure Heerden geraubt, 
Cure Felder verwuͤſtet? Nein! Wir find gerecht und 
fürdten die Götter. Was wollt Ihr alſo von uns? 
Wollt Ihr Wolle, um Euch Kleider zu machen? Wollt 
Ihr Milch von unſern Heerden, oder die Früchte un: 
ſerer Laͤnder? Werfet die Waffen weg, kommet in 
unſere Mitte, und wir werden Euch von dem Allen 
geben. Aber wir ſchwoͤren bei dem Allerheiligſten, daß 
wenn Ihr als Feinde in unſere Ländereien einbrecht, 
wir Euch als ein ungerechtes Volk betrachten und wie 
wilde Thiere behandeln werden. 

f Dieſe Worte wurden mit Verachtung abgewieſen. 
Die wilden Voͤlker drangen bewaffnet in das Land der 
Trogloditen, die ſie nur durch ihre Unſchuld vertheidigt 
glaubten. Aber ſie waren zur Vertheidigung wohl ge⸗ 
ruͤſtet. Sie ſchloſſen einen Kreis um ihre Frauen und 
Kinder. Sie waren Über die Ungerechtigkeit ihrer Feinde 


rr ˙,——. 


Weh ſterben werde, 


Verfaſſung, 
Sobald 


aber nicht uͤber deren Anzahl. 
hatte ſich ihrer Herzen bemaͤchtigt: der Eine wollte 
für feinen Vater ſterben, ein Anderer fuͤr ſeine Frau 
und ſeine Kinder; Dieſer fuͤr ſeine Bruͤder, Jener fuͤr 
ſeine Freunde, Alle fuͤr das Volk der Trogloditen. 
Der Platz eines Gefallenen wurde ſofort von einem 
Andern eingenommen, der außer der gemeinſchaftlichen 
Sache noch den Tod eines Einzelnen zu raͤchen hatte. 
Es war ein Kampf zwiſchen der Ungerechtigkeit 
und der Tugend. Dieſe traͤgen Voͤlker, welche nur 
Beute ſuchten, ſchaͤmten ſich nicht, zu fliehen, und 
wichen vor der Tugend der Trogloditen, ſelbſt ohne 
davon geruͤhrt zu werden. f 
Da die Bevoͤlkerung täglich zunahm, fo glaubten 
die Trogloditen, es ſei Zeit, ſich einen König zu wählen, 
Sie kamen überein, dem Gerechteften die Krone zu 
uͤbertragen, und richteten auf einen Greis ihr Augen⸗ 
merk, der ſeiner Jahre und erprobten Tugend wegen 
verehrungswürdig war. Er hatte ſich geweigert, in 
die Berſammlung zu kommen; er hatte ſich in ſeine Be⸗ 
hauſung zuruͤckgezogen, das Herz von Traurigkeit erfüllt. 
Als man ihm Abgeordnete ſchickte, um ihm mit⸗ 
zutheilen, daß die Wahl auf ihn gefallen ſei, ſagte er: 
Gott verhuͤte es, daß ich den Trogloditen das Unrecht 
thue, daß man glauben koͤnnte, es gebe unter ihnen 
keinen Gerechtern, als mich. Ihr uͤbertragt mir die 
Krone, und wenn Ihr es durchaus wollt, ſo werde ich 
ſie wohl annehmen muͤſſen, aber bedenket, daß ich vor 
bei meiner Geburt die Trogloditen 
frei geſehen zu haben, und ſie jetzt unterwuͤrfig zu ſehen. 
Bei dieſen Worten vergoß er einen Thraͤnenſtrom. 
Ungluͤcklicher Tag! — fuhr er fort — und warum habe 


Eine neue Gluth 


ich ſo lange gelebt? Dann rief er mit ſtrenger Stimme: 


Ich ſehe wohl, was es iſt, Trogloditen! Eure Tugend 
fängt an Euch läftig zu werden. In der gegenwartigen 
wo Ihr keinen Befehlshaber habt, müßt 
Ihr wider Euren Willen tugendhaft fein, ſonſt könntet 
Ihr nicht beſtehen und wuͤrdet in das Verderben Eurer 
Vorfahren verfallen. Aber dieſes Joch erſcheint Euch 
zu hart, Ihr wollt lieber einem Fuͤrſten unterworfen 
ſein und ſeinen Geſetzen gehorchen, die minder ſtreng 
find, als Eure Sitten. 

Ihr wiſſet, daß Ihr dann Eure Habſucht werdet 
befriedigen, Reichthuͤmer erwerben und in fauler Wolluſt 
dahin ſchleichen koͤnnen, und daß Ihr keiner Tugend 
bedürfen werdet, wenn Ihr Euch nur vor großen Ver: 
brechen huͤtet. Er hielt einen Augenblick inne, und ſeine 
Thränen floſſen reichlicher, als vorher. Und was ſoll 
ich einem Trogloditen befehlen? Soll er eine gute That 
vollbringen, weil ich ſie ihm befehle, der ſie ohne mich, 
aus innerm Triebe, von ſelbſt thun würde? O Tro⸗ 
gloditen, ich ſtehe am Ende meiner Tage, mein Blut 
iſt in meinen Venen erſtarrt, ich werde bald Eure 
Eltern wiederſehen, warum wollt Ihr, daß ich ſie be⸗ 
truͤbe und ihnen berichte, ich haͤtte Euch noch unter 
einem andern Joche zuruͤckgelaſſen, außer dem der 


Tugend! 
Hierzu Schaluppe. 


chaluppe zum 
N 105. 


Inſerate werden u 1½ Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot auge 
nommen. Die Auflage iſt 1500 un 


Studentenwirthſchaft. 


(Fortſetzung.) 

Der Eine ſitzt beim Tiſche und ſchreibt; es iſt ein 
großer junger Menſch, bruͤnett und blaß, eine runde Figur, 
ſchoͤne ſchwarze Locken ummölben maleriſch die hohe Stirne; 
die Linien ſeines Geſichtes ſind regelmaͤßig und ſeine Zuͤge 
nicht ohne Schönheit und Ausdruck; doch die Muskeln 
feines Geſichtes find in ſteter fieberhafte Bewegung, zufolge 
der Aufregung, die in dem jungen Kopfe herrſcht; es iſt 
Georg Rembrun, 20 Jahre alt, in Burgund von wenig 
bemittelten Eltern geboren, gegenwaͤrtig in Paris, um die 
Rechte zu ſtudiren; doch wir finden ihn ſo eben mit dem 
letzten Akte eines Drama's beſchaͤftigt. 

Der Zweite liegt noch und haͤlt ein Buch in der Hand; 
er iſt ein recht huͤbſcher Burſche, obwohl ſein blondes Haar 
etwas ſtark in's Rothe hineinſpielt. Die hellblauen Augen, 
die roſigen Wangen und der kleine lachende Mund haben 
etwas Kindliches an ſich, was gefällt; aber es iſt eine un⸗ 
veraͤnderliche Phyſiognomie, die niemals varürt, oder beſſer: 
es iſt ein Geſicht mit gar keiner Phyſiognomie. Er heißt 
Timotheus Glindoräé, iſt 18 Jahr alt, aus der Champagne. 
Seine Eltern haben einiges Vermoͤgen, aber der Vater ift ein 
alter Bauer, der es nicht verſtehen will, wenn ſein Sohn zu 
Paris dumme Streiche macht. Mit 1200 Francs jährlich, 
denkt er, koͤnne ein junger Menſch leben und ſtudiren. 
Bierteljaͤhrig ſchickt er pünktlich ſeinen Betrag, begehrt aber 
Timotheus einen Zuſchuß, ſo laͤßt Vater Glindors die Briefe 
ſeines Sohnes ohne Antwort. 

Der junge Menſch, welcher ſchreibt, iſt aͤußerſt leicht 
gekleidet, obwohl es Februar iſt: er tragt ſchwarze Beinkleider 
und einen leinenen Staubkittel; derjenige, welcher noch liegt, 
hat ebenfalls einen ſolchen Kittel, der ihm zugleich als 
Hemde dient. Endlich der Dritte ſchreitet auf und ab und 
bleibt nur manch Mal ſtehen, um ſich in dem Spiegelfrag⸗ 
mente zu betrachten. n 


Es iſt ein Menſch von 25 Jahren, mittelmäßiger Figur 


und ein wenig vierſchrötig, aber feine ganze Haltung hat 
einen Ausdruc von Frohſinn und Sorglosigkeit, und in 
ſeinem ganzen Weſen zeigt ſich die Miene der Selbſtzufrie⸗ 
denheit, 
dienſtes gilt. 

grauen Augen 
Naſe, der ſehr 


i irbt; feine kleinen 
Er iſt brunett und fehr gefaͤrbt; ſeine 
ſind voller Lebhaftigkeit; ſeine etwas zu lange 


* 


die fur viele Menſchen als ein Beweis des Ver⸗ 


| 


große Mund und die kleinen Schaafszaͤhne! wahrhaftig einen Keller.“ 


wi (Dampfboct 


Am 1. September 1840. 


— 


der Leſerkreis des Blattes hat nn 
alle Orte der Provinz A| tt 
hinaus verbreitet, 


wuͤrden ein jedes andere Geſicht verunſtalten; aber alles das 
hat bei Conſtant Fidel Bouchenot wenig zu ſagen. 
Er trägt eine Art Kleid, welches einem Weiberhemde gleicht, 
alte Panlalons von Nankin „nach Koſakenſchnitt, und eine 
bereits ſehr ſchabhafte Weſte von schwarzem Atlas. f 
Conſtant Fidel Bouchenot iſt zu Paris geboren; ſein 
Vater, ein achtbarer Zuckerbäcker in der Lombarden-Gaſſe, 
wollte ſeinen Sohn fuͤr die Handlung verwenden; aber da 
er bemerkte, daß ſein Sproͤßling ſich nur damit befaßte, 
den ſuͤßen Inhalt ſeines Ladens ſelbſt aufzuzehren, fo be 
ſchloß er, einen Advokaten aus ihm zu machen, indem er 
bemerkt hatte, daß Fidelis eben ſo ſehr Schwaͤtzer als Wohl⸗ 
ſchmecker ſei, und dieſe voreilige Redſeligkeit hatte ihm für 
ein gutes Zeichen gegolten. ä 2 
Bouchenot, leichtſinnig wie er war, machte ſein Jus 
eben nicht ſehr ruͤhmlich. Der Vater ſtarb und Fidelis be⸗ 
fand ſich im Beſitze von einigen tauſend Thalern und einigen 
hundert Schachteln voll Zuckerwerk. Dieſes aß er zuſammen, 
brachte das Geld an den rechten Mann, und da er nichts 
mehr hatte, ſo machte er ſich noch ein Mal an die Rechts- 
Gelehrſamkeit. Allein Bouchenot brachte niemals ein vernuͤnf⸗ 
tiges Vorhaben zur Ausführung. Mädchen, eine gute Tafel 
und das Spiel waren feine Abgoͤtter. Der Himmel hatte 
ihm jenen gluͤcklichen Charakter verliehen, den nichts betruͤbt, 
und der ſich um den kommenden Tag niemals bekuͤmmert. 
„Bouchenot! Wirſt Du einmal aufhoͤren, beſtaͤndig 
im Zimmer ſo auf und ab zu rennen?“ ſagte endlich Georg, 
der am Tiſche ſaß und ſchrieb. h 5 
„Da haben wir's! Weil Du Dein Drama ſchmiedeſt, 
fo ſoll es Niemand wagen, zu athmen. Ich muß mir Be⸗ 
wegung machen; das erwarmt. Dieſer alte Eſelskopf da 


unten macht kein Feuer mehr in ſeinen Ofen; ich werde 


mich bei der Hauswirthin beſchweren.“ 

„Wir koͤnnen den Nachbar nicht noͤthigen, Feuer zu 
machen“, ſagte Timotheus, indem er die alte Decke bis über 
die Naſe hinaufzog. . 

„Das iſt die Frage! Man ſagte mir: „Dieſe Ofen⸗ 
roͤhte heizt Ihnen, wie wenn Sie einen Ofen haͤtten “, 
und dies hat mich veranlaßt, dieſes Zimmer für mich und 
Euch zu miethen. Ich habe die Wohnung lediglich wegen 
der Roͤhre genommen, welche der Nachbar heizen ſoll, ſonſt 
hätte ich nicht 120 Francs gegeben für eine einzige Kammer 
im vierten Stock der Calandre⸗Gaſſe. Wir haben ja da 


3 


nicht elende Knauſer wären. 
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„Wir haben einen ſchoͤnen Nutzen von dieſem Keller!“ 
„Wir koͤnnten auch Wein haben, wenn Eure Väter 
zar Laͤcherlich iſt's, mit einem 
Burgunder und einem Champagner zu wohnen und doch 
nichts als reines Waſſer zu trinken! Doch, um wieder 
auf unſere Sache zu kommen, ich behaupte, daß wir das 
Recht haben, eine Verminderung des Miethzinſes zu be⸗ 
gehren, ja ſelbſt gar nicht zu zahlen.“ ö 

„Dies iſt ein Recht, deſſen wir uns ohnedies im wei⸗ 
teſten Sinne des Wortes bedienen“, ſagte Georg zaͤhneklappernd. 

„Dieſer alte Jacquillot hat uns zum Narren; ich werde 
aber ernſtlich mit ihm reden. Ah, Sapperment! Ich hoͤre 
Damen auf dem Gange draußen! Es iſt die Kleine, 
uns gegenuͤber. Wißt Ihr, daß Sie uͤber Verſe gar nicht 
empfindlich iſt, unſere ſchoͤne Nachbarin ?“ 

„Herrlich!“ ſagte Georg, der Dichter, 

„Pfluͤcket die Myrth' und die Roſe!““ 

„Vortrefflich!“ meinte Timotheus; „eines Tages habe 
ich die Naſenſpitze von ihr geſehen, und das war genug, 
um auf das Uebrige zu ſchließen.“ 

„Ah! Du ſchließ'ſt von der Nafenfpige — ha, ha, ha!“ 

„Aber ich begreife nicht, was ſie hat; ich hatte noch 
kaum den Fuß uͤber die Schwelle geſetzt, als puff! die 
Thuͤr hinter ihr zuflog.“ 

„Das weiß ich, warum“, verſetzte Fidelis, indem er 
unbaͤndig lachte. „Aber Donnerwetter! Iſt das heut' eine 
Kälte! Doch hört die Geſchichte: Es find jetzt acht Tage, 
Ihr waret beide ausgegengen, die Waͤſcherin hatte mein 
Hemde noch nicht gebracht, und ich hatte daher, um auf⸗ 
ſtehen zu koͤnnen, die Bettdecke umgenommen. Ich mußte 
wohl wie ein Beduine ausgeſehen haben; aber man kann 
ſich doch zu Hauſe als Beduine kleiden, wenn man Ver⸗ 
gnuͤgen daran findet, Gut. Ich erneuerte unfere Vorhänge 
mit Kohle, denn ich will nicht, daß alle Katzen ſehen, was 
bei uns vorgeht. Der alte Jacquillot hatte damals ſeinen 
Ofen warm gemacht. Man klopfte. — Mein Herr Nach⸗ 
bar, wollen Sie mir doch ein wenig Feuer geben? — 
Das war unſere Nachbarin, ein huͤbſches kleines Daͤmchen, 
ein rothes Tuch um den Kopf. — Geben Sie ſich doch 
die Muͤhe, einzutreten — ſprach ich. Sie trat ein, mit der 


Feuerzange in der Hand. — Mir ſcheint es, Nachbar, Sie 


haben ſelbſt noch kein Feuer? — Es iſt wahr, es iſt ſo 
eben ausgeloͤſcht; aber ich will Ihnen eine Kerze anzuͤnden, 
vorausgeſetzt, daß Sie mir Feuerzeug und Zuͤndhoͤlzchen 
geben wollen. — Wenn ich ſo etwas haͤtte, würde ich Sie 
keineswegs belaͤſtigt haben — ſagte ſie; — aber ich bin 
erſt eingezogen und habe noch nicht alle Geraͤthſchaften her⸗ 
bringen laſſen. — Wollen Sie ſich gedulden — verſetzte ich 
eilig, indem ich zu unſerer Roͤhre, hinlief die glühend war, 
und mit dem Meſſer ein Loch bohrte, um ein Papier anzuzuͤnden.“ 
„Ein recht artiger Verſuch!“ ſagte Timotheus; „deß⸗ 
wegen raucht es jetzt immer.“ 
„Das Papier wollte nicht anbrennen; waͤhrend ich 
um die Röhre herumſprang, fiel meine Decke herab; die 


Nachbarin ſtieß einen lauten Schrei aus und lief davon. 


Sie ſchließt jetzt ihre Ihre, weil fie meint, wir ſeien jeder⸗ 
zeit wie die Bildſaͤulen in den Tuillerien gekleidet. — Aha! 
ich hoͤre den alten Jacquillot unten auf der Treppe huſten.“ 

Bouchenot lief auf das Vorhaus und beugte ſich über 
das Gelaͤnder hinab: „Herr Jacquillot! Warum machen 
Sie denn ſeit einigen Tagen kein Feuer in Ihren Ofen?“ 

Ein alter Mann, deſſen Kopf mit einer gewaltigen 
baumwollenen Muͤtze geziert war, guckte die Treppe hinauf: 
„Herr, weil mein Ofen raucht.“ 

„Rauch iſt doch beſſer, als Kälte. Sie huſten ſehr 
viel, Herr Jacquillot, ſeit einigen Tagen!“ 

„Ich entbehre das Feuer deßwegen nicht, ich heize den 
kleinen Ofen im Nebenzimmer.“ 

„Aber in Ihrem großen Ofen muͤſſen Sie Feuer 
machen, in Ihrem großen Ofen!“ 

„Was heißt das? Bin ich nicht Herr in meinem 
Zimmer?“ 

„Nein, lieber Mann! Sie ſind nicht Herr, was das 
Feuer anbelangt. Sie muͤſſen Ihren großen Ofen heizen, 
um uns zu erwaͤrmen; ſo iſt es mit der Hauswirthin ver⸗ 
abredet, und wenn Sie es nicht thun, ſo ſag' ich Ihnen 
im Voraus, daß wir uͤber Ihrem Kopfe einen Laͤrm machen 


werden, daß Sie die ganze Nacht kein Auge werden zu⸗ 


machen koͤnnen.“ 4 
„Herr! dann werde ich mich beim Kommiſſaͤr beklagen.“ 
„Machen Sie Feuer im Ofen!“ 

„Ich werde mich bei der Hauswirthin beſchweren.“ 
„Machen Sie Feuer im Ofen!“ j 
„Bei der Präfektur, beim ganzen Stadtviertel.“ 
„Das iſt uns einerlei, machen Sie Feuer im Ofen!“ 
„Sie find Revolutionaͤre, Jakobiner, Clubiſten!“ 
„So heizen Sie doch Ihren Ofen! ha, ha, ha!“ 
Der alte Nachbar geht fort, zitternd vor Zorn, und 
Bouchenot koͤmmt zu. feinen Freunden zuruck und lacht über 
die Wuth Jacquillots. Schluß folgt.) 
2— —— 


Tat) 


Gradmeffung der Höflichkeit. 


Der Biſchof von Rheims, Le Tellier Louvois, war ein 
ſehr rangſuͤchtiger und ahnenſtolzer Mann. Seine Familie 
war zu feiner Zeit in Frankreich ſehr beruͤhmt. Sein Stolz 
gab einſt zu folgender Anekdote Veranlaſſung. Der Herzog 
von A. war mehre Jahre vom Hofe entfernt geweſen, kam 
von ſeinem Gouvernement in Berri zuruͤck und reiſ'te nach 
Verſailles. Sein Wagen warf um und zerbrach. Es war 
eine heftige Kale. Es wurde ihm geſagt, daß man zwei 
Stunden Zeit brauchen wuͤrde, um den Wagen wieder in 
Stand zu ſetzen. Er ſah Vorſpannpferde ſtehen und er⸗ 
kundigte ſich, für wen fie waͤren; man erwiederte ihm, fie 
waͤren fuͤr den Erzbiſchof von Rheims, der auch nach Ver⸗ 
ſailles reiſe. Der Herzog ſchickte feine Leute voraus bis 
auf einen Bedienten, dem er befahl, ohne feinen Befehl 
ſich nicht ſehen zu laſſen. Der Erzbiſchof koͤmmt an. 
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Während man umſpannt, giebt der Herzog einem von den 
Bedienten des Erzbiſchofs den Auftrag, ihn um einen Platz 
für einen anftändigen Mann zu bitten, deſſen Wagen ‚ge: 
brochen ſei, und der auf die Wiederherſtellung deſſelben zwei 
Stunden warten ſolle. Der Bediente geht und richtet ſeinen 
Auftrag aus. — Was iſt es für ein Menſch! fraͤgt der 
Erzbiſchof; ſieht er nach etwas aus? — O ja, antwortet 
der Bediente, ich halte ihn für einen anſtändigen Mann. 
— Was nennſt du anſtaͤndig? Iſt er gut gekleidet? — 
Ja, gnädiger Herr, gut, aber einfach. — Hat er Leute? 
— Ich glaube wohl. — Geh' und erkundige dich! . 
Der Bediente geht und koͤmmt zurück. — Guaͤdiger Herr, 
er hat ſie voran nach Verſailles geſchickt. — Nun, das iſt 
etwas, aber noch nicht genug. Frage ihn, ob er ein Edel⸗ 
mann iſt. — Der Bediente geht und koͤmmt zuruͤck. — 
Ja, gnädiger Herr, er iſt ein Edelmann. — Nun gut, 
ſo mag er kommen, wir wollen ſehen, wer er iſt. — 
Der Herzog koͤmmt und grüßt, Der Erzbischof nickt mit dem 
Kopfe und ruͤckt ein klein wenig in feinem Wagen zuſammen. 
Er ſieht ein Ludwigskreuz. — Mein Herr, ſagt er zum 
Herzoge, es thut mir leid, daß ich Sie habe warten laſſen; 
aber ich konnte doch einem Menſchen, von dem ich nicht wußte, 
ob er etwas war, keinen Platz in meinem Wagen anbieten; 
das werden Sie mir zugeben. Ich hoͤre, Sie ſind ein 
Edelmann. Sie haben gedient, wie ich fehe? — Ja, gnaͤ⸗ 
diger Herr!. — Und Sie gehen nach Verſailles? — Ja, 
gnaͤdiger Herr. — Wahrſcheinlich in irgend ein Bureau? 
— Nein, ich habe dort nichts zu thun. Ich will meinen 
Dank abſtatten. — Wahrſcheinlich dem Herrn von Louvois? 
— Nein, gnaͤdiger Herr, dem Könige. — Dem Könige? 
(hier macht der Erzbiſchof etwas mehr Platz.) — Alſo hat 
Ihnen wohl der Koͤnig ganz neuerdings eine Gnade erzeigt? 
— Nein, gnaͤdiger Herr, das iſt eine lange Geſchichte. — 
Erzaͤhlen Sie nur! — Es ſind nun zwei Jahre her, als 
ich meine Tochter an einen Mann verheirathete, der wenig 
Vermögen beſaß (hier breitet ſich der Erzbiſchof wieder 
mehr aus), aber aus einem ſehr großen Hauſe war (hier 
rückt der Erzbiſchof wieder, der Herzog fährt fort:) Seine 
Majeſtät interefficten ſich gütigft fur dieſe Heirath (der Erz: 
biſchof macht ſehr viel Platz) und hatten ſogar meinem 
Schwiegerſohne das erſte offene Gouvernement verſprochen. 
— Wie! Ein kleines Gouvernement ohne Zweifel. 
Von welcher Stadt? — Von keiner Stadt, gnädiger Herr, 
ſondern von einer Provinz. — Von einer Provinz! — 
Ja, es iſt ein ſolches Gouvernement erledigt worden. — 
Welches denn? — Das meinige, das von Berri, welches 
ich nur fuͤr meinen Schwiegerſohn erbeten habe. — 
Wie, gnädiger Herr, Sie find der Gouverneur von Berri? 
Sie find der Herzog von A.“? (er ſteigt aus dem Wagen) 
Aber mein Gott, warum ſagten Sie denn das nicht gleich? 
Wozu haben Sie mich verleitet? Ich bitte tauſend Mal 
um Vergebung, daß ich Sie habe warten laſſen. Dieſer 
verdammte Schuft von Bedienten, der mie nicht fügt — 
Es iſt noch ein wahres Gluͤck, daß ich Ihnen auf Ihr 
Wort geglaubt habe, daß Sie ein Edelmann ſind; es geben 
ſich jetzt fo viele Leute dafür aus, die es nicht find! 
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Ach, gnaͤdiger Herr, ich bin ganz confus. — Faſſen Sie 
ſich, mein Herr Erzbiſchof, vergeben Sie Ihrem Lakaien, 
daß er ſich damit begnuͤgt hat, Ihnen zu ſagen, daß ich 
ein anſtaͤndiger Mann ſei, und verzeihen Sie es mir, daß 
ich meinen Stammbaum nicht vorgezeigt habe, um in Ihren 
Wagen zu ſteigen. 


Wider die Obſervatenn 


Seit Jahren, hauptſaͤchlich aber ſeitdem Danzigs Ob⸗ 
ſervaten (zu Deutſch: Spitzbuben) mit Meſſern angreifen 
und verwunden, iſt vielfach die Frage aufgeworfen worden, 
„Ob es dem gutgefinnten Bürger erlaubt ſei, 
Waffen bei ſich zu führen und bei einem meuchel⸗ 
mörderiſchen Angriffe ruͤckſichtslos zu gebrauchens“ 
Möchten doch tüchtige Rechtsgelehrte ihr Gutachten darüber 
abgeben, von deſſen Ausfall es zum Theil abhaͤngen wird, 
ob man im naͤchſten Winter, vom Dunkelwerden ab, den 
Dieben die Straßen Danzigs zur alleinigen Benutzung uͤber⸗ 
laſſen wird. 


Kajütenfracht. 


— Es ſind wenige Jahre verfloſſen, als zuerſt das Ac⸗ 
cordion erfunden ward; ein Inſtrumentenmacher in Klingen⸗ 
thal 1 ie Erfinder und der erſte rohe Anfang die ſoge⸗ 
nannte harmonika, auf welcher man wie auf einem 
Kamme blies. Bald brachte man das Inſtrument in Stocken, 
bald, zum Jubel der Knaben, in Kindertrompeten und Klari⸗ 
netten an, bis endlich der Inſtrumentenmacher U rich in 
Chemnitz es mit einem Blaſebalge in Verbindung brachte, mehre 
Accorde demſelben gab und ſo eine vollkommnere Harmonie auf 
demſelben hoͤren ließ. Ganz beſonders vervollkommnet iſt nun 
aber das Inſtrument, auf welchem Herr Carl Zimmer: 
mann aus Carlsfeld bei Schneeberg mit ſeltener Liberalität 
in jeder anſtaͤndigen Geſellſchaft, welche den jungen Kuͤnſtler 
einladet, unentgeltlich fein ſchoͤnes Talent zeigt. Er fpielt 
Choraͤle, Variationen mit hoͤchſt ſchwierigen Saͤtzen, Taͤnze, 
kurz man hoͤrt nicht mehr allein eine Reihe von Accorden, 
wie das unvollkommene Inſtrument ſie angab, ſondern der 
Virtuoſe traͤgt Melodieen vor, welche daſſelbe harmoniſch 
begleitet. Man hort einen vollſtaͤndigen, aus Melodie und 
Harmonie zuſammengeſtellten Satz; dabei bringt er forte 
und piano an, ſchlaͤgt Triller, Doppelſchlaͤge, und bald 
glaubt man Violinen, bald Klarinetten, Hoboen und ſelbſt 
Anklaͤnge vom Fagott zu hoͤren. Der junge Mann iſt 
dabei die Anſpruchsloſigkeit und Gefälligkeit ſelbſt und er⸗ 
klaͤrt die Zuſammenſetzung des Inſtrumentes mit der hoͤchſten 
Willaͤhrigkeit. — Referent wuͤnſcht, daß Jeder, welcher 
Sinn fir Muſik hat, dieſe neue muſikaliſche Erſcheinung 
nicht unbeachtet laſſe und dem jungen Kuͤnſtler das Aner⸗ 
kenntniß der Lieblichkeit der von ihm hervorgebrachten Töne 
als das Einzige zolle, was er vielleicht begehren mag. Kr. 
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Provinzial ⸗Correſpondenz. 


Elbing „ den 31. Auguſt 1840. 


Ein vielbewegtes Leben und Treiben hat ſich hier in dieſen 
Tagen kund gegeben, Alles ſich beziehend auf die Ankunft 33. 
MM. unſeres allgeliebten Köͤnigspaares. Schon einige Tage 
vorher eilten durch unſern Ort hohe Staatsbeamte, unter denen 
vorzüglich die Herren Staatsrath v. Humboldt und Polizeimi⸗ 
niſter v. Rochow Exc. zu nennen find. Letzterer uͤbernachtete hier 


und erkundigte ſich recht angelegentlich um das Wohl der Stadt. 


Se. Koͤnigl. Hoheit der Prinz von Preußen traf den 28. 
d. M., Vormittags, ebenfalls ein, ſetzte aber nach eingenommene 
Erfriſchung feine Reife weiter fort. Doch alle Thaͤtigkeit wurde 
für den 29. in Bewegung geſetzt, da JJ. MM. an dieſem Tage 
auf Ihrer Huldigungsreiſe hier durchpaſſiren mußten. Die Häuſer 
der Straßen, welche JJ. MM. durchfahren ſollten, waren mit 
Laubgewinden und Blumenkränzen reich verziert; Triumphbogen, 
in welchen der Namenszug unſeres allgeliebten Königs prangte, 
reihten ſich an Ehrenpforten, deren Kuppel eine gewaltige Krone 
bildete, die zierlich aus Flora's Kindern geflochten war. Gewiß 
ſind unſere Anſtrengungen von JJ. MM. als ſchwache Beweiſe 
einer innigen Verehrung beachtet. Alle Gewerke verſammelten 
ſich um ihre Fahnen, welche mit den Attributen ihres Hand⸗ 
werkes und mit Inſchriften geſchmuͤckt waren. Eine unüberſeh⸗ 
bare Menſchenmenge hatte ſich aufgeſtellt, und ihr Jauchzen bei 
dem Erſcheinen JJ. MM. kann Allerhochſtden ſelben ein ſicheres 
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Seien der zuverſichtlichſten Huldigung fein. um 97) uhr trafen 


„MM. hier ein, durchfuhren langſam die Stadt und geruh⸗ 
ten, einige Augenblicke in dem Haufe des Herrn Stadlgerichts⸗ 
Directors Buchholtz abzutreten und Erfriſchungen anzunehmen. 
Hier, auf dem Friedrich = Wilhelms = Platze, concentrirte ſich die 
Volksmenge, und nicht endende Vivats erſchollen, ſobald Se. Maj. 
ſich am Fenſter zeigte. Die hoͤchſte Begeiſterung that ſich kund, 
als Se. Maj. an das geöffnete Fenſter trat und auf das Wohl 
der unten verſammelten Menge trank. Wer konnte dieſes wohl 
ſehen, ohne ſich in dem Augenblicke zu geloben, wenn es gilt, 
Gut und Blut zu opfern fuͤr Den, welcher uns ſo ganz verſteht 
und an liebender Bruſt halt! Ein allgemeines Hurrah war der 
Dank, war die Aeußerung einer innigen Liebe. Alle Blicke Deines 
treuen Volkes ſehen mit Zuverſicht auf Dich, erhabener Monarch! 
Du biſt unſer Troſt, unſere Hoffnung; Du wirſt uns begluͤcken, 
das ſagt uns Dein helles freundliches Auge, das ſagt uns Dein 
Wort, welches wir verehren! — Sichtlich erfreut uͤber die unge⸗ 
theilte Liebe festen JJ. MM. die Reife fort. Vorzuͤglich ſchön 
machten ſich die aufgeſtellten Gewerke mit ihren praͤchtigen Fahnen, 
und nach Allerhoͤchſter Abreiſe durchzogen fie die Straßen, voran 
ein Muſikcorps, bis ſie endlich in ihre Herbergen gelangten, wo 
der uͤbrige Theil des Tages in Froͤhlichkeit verlebt wurde. — 
Auf der Rückreiſe II. MM. von Königsberg nach Berlin ſteht 
uns eine Wiederholung dieſes Feſtes bevor. So feierten wir un⸗ 
ſeres Koͤnigs Hierſein. Er lebe hoch! H. 


Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus (Dr. Lasker.) 
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Entfernung, werden prompt befördert: Poggen- 
pfuhl Nr. 359, im zweiten Hause hinter der Kirche. 
Lösch. 


Yublicandum N, 

Die drei ſtaͤdtiſchen Malzhaͤuſer, welche gegenmättig 
Herr Stadtrath v. Roy in Miethe hat, ſollen vom 
1. Mai 1841 ab anderweitig vermiethet oder veraͤußert 
werden, und der Termin hiezu ſteht den 15. De 
tober c. um 11 Uhr Vormittags im Rath⸗ 
hauſe vor dem Herrn Buͤrgermeiſter Lickfett an. Pacht 
und Kaufluſtige werden zu dieſem Termine mit dem Be⸗ 
merken eingeladen, daß die Bedingungen in unſerer Re⸗ 
giſtratur eingeſehen werden können. Der Verkauf wird 
übrigens für vortheilhafter für die Commune, als die Ver⸗ 
miethung gehalten, und dadurch die Nützlichkeit der Ver⸗ 
aͤußerung begründet. 1132 ; 

Noch wird nachrichtlich bemerkt, daß in einem dieſer 
Malzhaͤuſer vom jetzigen Zeitpaͤchter eine bedeutende Bier⸗ 
brauerei angelegt iſt und mit ſehr guͤnſtigem Erfolge be⸗ 
trieben wird. Die Gebaͤude ſind auch zu andern Fabrik⸗ 
Anlagen vorzüglich geeignet. 

e Elbing, den 17. Auguſt 1840. 

Der Magiſtrat. 


0 Bestellungen per Expresse, in jede 


Unterzeichneter beehrt sich hiemit einem respect. 
musikalischen Publikum ergebenst anzuzeigen, dass 
er mit seinem neuen Ventil-Instrument, genannt Ac- 


cordion, mit Vergnügen bereit ist, jede anständige 
Gesellschaft zu unterhalten, jedoch ohne Bezahlung, 
indem es ihm nur darum zu thun ist, dieses bis jetzt 
so unvollkommene Instrument zur möglichsten Voll- 
kommenheit gebracht zu haben und selbiges bekannt 
zu machen. Sein Aufenthalt hieselbst ist nur bis 
Donnerstag den 3. September festgesetzt. Das Nähere 
erfährt man in der Reichelschen Musikalienhandlung. 
Carl Zimmermann, 
aus Carlsfeld, bei Schneeberg in Sachsen. 


| Einer bedeutenden Reparatur 
i meines Lokals wegen wird der 
bisherige Laden von heute ab auf meh⸗ 
rere Tage geihtoffen fein, Der Ein- 
gang zu meinem Verkaufsgeſchaͤfte iſt 
zur Thüre links durch den Gang, und 
auch Matzkauſche Gaſſe Nr. 422 über 
den Hof. V. Richter & Co. 
N Mittwoch, den 2. September, werden die 
) Steperſchen Alpenſaͤnger A. Baldes und M. 


I Kofchad im Salon zu Zoppot ein Concert 
zu geben die Ehre haben. Der Anfang iſt Nachmittags 4 Uhr. 
Entree pro Perſon 10 Sgr. Das Programm iſt an der 
Kaſſe in Empfang zu nehmen. 


Druck und Verlag von Fr. Dam. Gerhard. 


